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Buchbeschreibung: Peggy ist Kommissarin und ist auf der Jagd nach Bankräubern, leider wird sie vorzeitig von dem Fall abgezogen und muss sich mit allerlei anderen Verbrechen beschäftigen. Wird sie die Täter des Banküberfalls überführen können?




Über den Autor: Michael Löblein lebt mit seinen beiden Katzen Emily und Merlin in Lauffen am Neckar.





Kapitel 1


Es war zehn nach zwölf und ich saß gerade in Hoppels Bar vor meinem ersten Drink. Hoppel war ein netter Kerl mit schwarzem Fell an Rücken und Seiten und weißem Fell am Bauch. Er redete nicht zu viel, was mir sehr recht war. Das Löwenzahnwasser war golden und stark. Ich nahm einen Schluck und stellte das Glas wieder vor mich auf den Tresen. Mein Funkgerät knisterte und schon ging es los. »Kommissarin Peggy, Kommissarin Peggy. Hier Zentrale, gerade wird die Möhrchenbank in der Löwenzahnstraße überfallen«, sagte Paula, ein weißer Widder. Ich stürzte den Rest meines Drinks herunter, warf Hoppel einen Fünf Löwenzahnmarkschein auf den Tresen und verließ die Bar. Ich sprang in meinen Wagen und schaltete die Sirene ein. Drei Minuten später stand ich vor der Bank, aber die Räuber waren bereits verschwunden. Larry, ein graues Kaninchen, war der Bankdirektor. Er lag auf dem Bauch und fluchte wie ein Rohrspatz, die Gangster hatten ihm eine Ladung Chili in die Augen geschossen.


»Wenn ich diese Kaninchen erwische, mache ich aus ihnen Hackfleisch«, schrie Larry.


»Hallo Larry. Was ist denn passiert?«, fragte ich und stellte mich zu ihm an den Schreibtisch, auf dem er bäuchlings lag. »Vier Kaninchen, mit Masken, kamen hier rein, haben mit ihren Schießeisen herumgewedelt und mein Geld verlangt«, sagte Larry.


»Und dann?«, fragte ich.


»Ich habe ihnen gesagt, sie sollen verschwinden. Au«, sagte Larry.


»Und wie ging es weiter?«, fragte ich.


»Ich stürmte aus dem Kassenraum und packte mir einen der Kerle, dann schnappten mich zwei von ihnen und hielten mir ihre Wummen an den Kopf. Ich hielt das für einen Witz und trat nach ihnen, dann gab mir einer was mit seiner Kanone auf den Kopf. Meine Angestellten haben dann ohne zu Zögern den Tresor leergeräumt. Als ich wieder zu mir kam, sprang ich auf einen der Gangster zu, da bekam ich eine Ladung Chilipulver in die Augen. Au, tut das weh«, sagte Larry. »Das war ganz schön leichtsinnig«, sagte ich.


»Es geht hier um mein Geld«, schrie Larry.


»Hast du das Fluchtauto gesehen?«, fragte ich.


»Sie sind mit einem Rosengold davongefahren, es war grün«, sagte eine Angestellte.


»Das Kennzeichen haben Sie nicht zufällig gesehen?«, fragte ich. »Leider nein«, sagte das Kaninchen. »Aber sie fuhren Richtung Autobahn«, fügte Sie hinzu. Ich gab eine Beschreibung an die Zentrale durch und sah mich ein wenig in und dann vor der Bank um. Ich rief ein Spurensicherungsteam und ließ die Reifenabdrücke fotografieren. Dann setzte ich mich in meinen Wagen und fuhr Richtung Autobahn. Ich wusste, dass meine Chancen nicht gerade rosig waren, die Täter noch zu erwischen, aber manchmal hatte man ja Glück. Ich trat das Gaspedal durch und schaltete die Sirene ein. Als ich endlich auf der Autobahn war, geriet ich in einen Stau. Natürlich kam niemand auf die Idee mich vorbei zu lassen. Und so fuhr ich bis spät in die Nacht hinein auf der Autobahn, fuhr bei jeder Ausfahrt runter und sah mich um. Um drei Uhr nachts kam ich Zuhause an und fiel erschöpft ins Bett.





Kapitel 2


Am nächsten Morgen fuhr ich direkt zum Revier. In meiner Schreibtischschublade fand ich noch ein paar Möhren und frühstückte. Mein Telefon klingelte. »Peggy, kannst du mal in mein Büro kommen?«, fragte Sophia meine Chefin.


»Bin gleich da«, sagte ich und legte auf. Ich nahm mir einen Lolli und betrat das Büro.


»Nimm Platz«, sagte Sophia. »Was haben wir?«, fragte sie. Ich berichtete, was ich am Tag vorher erfahren hatte und dass ich die Räuber nicht mehr gefunden hatte. »Die Chancen, sie nach dem Überfall noch zu finden, waren ohnehin nicht mehr hoch. Immerhin hatten sie dreißig Minuten Vorsprung«, sagte Sophia.


»Warum haben sie uns erst so spät alarmiert?«, fragte ich.


»Sie waren wohl zu durcheinander, und riefen erst mal einen Arzt für ihren Chef«, sagte Sophia.


»Zu schade«, sagte ich.


»Hat die Fahndung schon etwas ergeben?«, fragte Sophia. »Ich kam noch nicht dazu, mich zu erkundigen«, sagte ich. »Willst du einen Drink?«, fragte Sophia.


»Da sage ich nicht nein«, antwortete ich. Sophia öffnete ihre Schreibtischschublade und holte ein Löwenzahnwasser heraus. Ich nahm zwei Gläser, aus dem Waschbecken, welches sich links neben der Tür befand und stellte sie vor meine Chefin auf den Tisch. Sie schenkte großzügig ein. Das Wasser weckte meine Lebensgeister. »Ich fürchte, ohne den Fluchtwagen können wir vorerst wenig machen«, sagte Sophia. »Da muss ich leider zustimmen Chefin«, sagte ich und nahm noch einen Schluck, dann schleckte ich wieder an meinem Lolli. »Na gut, dann mach dich mal schlau Peggy und gib mir Bescheid, wenn es etwas Neues gibt«, sagte Sophia. Ich stellte das Glas in das Waschbecken und verließ das Büro.


Mein Weg führte mich zum Empfang. »Gibt es Ergebnisse der Fahndung?«, fragte ich.


»Eben ist etwas reingekommen. In einem Waldstück wurde ein verlassener grüner Rosengold gefunden. Die Spurensicherung ist auf dem Weg«, sagte Anne.


»Sehr gut, wir kommen voran«, sagte ich und ging zurück zu meinem Schreibtisch. Ich setzte mich und sah mir die Videoaufzeichnungen des Banküberfalls an. Das waren keine blutigen Anfänger gewesen. Sie wussten, was sie taten. Sie hätten aber nicht auf den Bankdirektor schießen brauchen, das war unnötig. ›Es hat ihnen Spaß gemacht, den Bankdirektor zu verletzen‹, überlegte ich. ›Dadurch haben sie sich noch mächtiger gefühlt, sicher ist der Anführer ein Egomane mit sadistischen Neigungen‹, dachte ich. Ich sah mir das Videomaterial erneut an. Ich blickte auf den Monitor. Die Tür der Bank ging auf. Blitzschnell verteilten sich die Vier im Vorraum und wedelten mit ihren Knarren herum. Alles halbautomatische Pistolen. Larry kam aus dem abgesperrten Bereich und redete auf die Gangster ein. Dann schlich sich einer von hinten an ihn heran und hielt ihm die Wumme an den Kopf. Die Kassierer gingen zum Tresor und schaufelten das Geld in Säcke, dann übergaben sie es den Gangstern. Larry wurde losgelassen, sie ordneten sich zum Rückzug. Larry drehte sich zu seinen Leuten um, um sie anzuschreien, und da bekam er eine Ladung Chili ins Gesicht. Und einen Schlag auf den Kopf. Dann verließen sie die Bank, so als hätten sie alle Zeit der Welt. ›Wie konnten Sie sich so sicher sein, dass niemand den Alarm ausgelöst hatte?‹, überlegte ich. ›Das war definitiv nicht ihr erster Überfall, darauf verwette ich ein Pfund Kraftfutter‹, dachte ich. Ich griff in meine Schublade und holte einen Bund Möhren hervor. Dann begann ich daran zu knabbern. Nach drei Rüben legte ich den Rest zurück in die Schublade und nahm mir einen Lolli. Nach vier Lollies hielt ich es nicht mehr auf meinem Stuhl aus. Ich fragte Anne, wo genau der Wagen gefunden worden war und machte mich auf den Weg. Im Auto steckte ich mir einen neuen Lollie in den Mund und nippte an meinem Flachmann, der mit bestem Löwenzahnwasser gefüllt war.


Nach vierzig Minuten kam ich an meinem Ziel an. Ich begrüßte die Kolleginnen und Kollegen von der Spurensicherung. »Was habt ihr für mich?«, fragte ich. Rebekka, eine braune Widderdame sagte: »Sie haben ihre Fingerabdrücke abgewischt, der Wagen ist geklaut, sie haben kein Geld zurückgelassen. Sie hatten hier einen weiteren Fluchtwagen stehen und sind dann mit dem weiter.«


»Also habt ihr nichts«, sagte ich.


»So könnte man es ausdrücken«, sagte Rebekka.


»Wie habt ihr den Wagen so schnell gefunden?«, fragte ich. »Wir haben die Verkehrsüberwachungskameras ausgewertet«, sagte Rebekka.


»Und hier in der Nähe sind wohl keine«, sagte ich resigniert.


»Exakt.«


»Na super«, sagte ich und steckte mir einen Lolli in den Mund. »Die Dinger werden deinen Zahnarzt nicht erfreuen«, sagte Rebekka. »Die oder die Steuern«, sagte ich.


»Wie wäre es mit ein paar Löwenzahnblättern? Ganz frisch aus meinem Garten«, fragte Rebekka.


»Ich hatte schon was Flüssiges auf dem Weg hierher«, sagte ich. Rebekka zuckte mit den Schultern und wandte sich wieder ihrer Arbeit zu. Ich streifte ein wenig umher, aber ich konnte hier nichts mehr ausrichten. Die Spurensicherung machte Abdrücke von Reifenspuren. »Ich denke, ich werde dann mal zurückfahren«, sagte ich, tippte mir an den linken Löffel und ging zu meinem Auto. Frustriert fuhr ich zurück auf´s Revier, machte aber noch bei einem Supermarkt halt und kaufte mir eine Flasche Löwenzahnwasser. Nachdem ich meinen Flachmann gefüllt hatte, stellte ich die Flasche auf den Beifahrersitz und drückte aufs Gas. Im Revier forderte ich die Überwachungsbänder der Verkehrswacht an und sah mir an, wie die Bande zu der Stelle fuhr, an der sie den Fluchtwagen getauscht hatte. Danach waren sie verschwunden und leider konnte ich ihre Gesichter nicht erkennen. ›Und jetzt?‹, fragte ich mich. Ich begab mich in die Senkrechte und verließ das Büro. Zeit, ein paar alte Kontakte wiederzubeleben. »Hallo Henry«, sagte ich zu einem braunen Kaninchen in einer Nebengasse. »Hey, ich will keinen Ärger«, rief er und wollte sich aus dem Staub machen. Mit zwei Hopsern war ich neben ihm und legte ihm meine Pfoten auf den Bauch. »Ich brauche nur eine Auskunft«, sagte ich und begann ihn zu kitzeln. »Ich ha hab nichts gemacht«, stotterte Henry.
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